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BERN, DAS IST zunächst einmal die

Hauptstadt des Landes mit der Sprache,

in der es keine einfache Vergangenheit

gibt. Wenn schon das Grundmittel der

Verständigung kein Imperfekt kennt,

sondern nur das Perfekt, dann ist das

doch ein Zeichen für Selbstbewusstsein

und Zukunftsglaube. Könnte man mei-

nen. Bern ist zudem eine kleine Stadt,

mit fast keiner Industrie, dafür mit fast

allen Ministerien und Botschaften,

Nachrichtenagenturen und Bundeshaus-

redaktionen, mit ansehnlicher Medien-

vielfalt und mit einer angesehenen Uni-

versität. Politik, Publizistik und Wissen-

schaft bilden ein einzigartiges Dreieck.

Und was macht die Uni Bern aus die-

sem magischen Dreieck? Ein Neben-

fach. Grosse Ideen haben es eben

schwer, im kleinen Bern.

Dass die Medien- und Kommunika-

tionswissenschaften in der Informa-

Vergangenheit 
und Zukunft

REDESIGN I

Newsletter in
neuer Verpackung
sag. Die «nowelle», das Organ

des Fördervereins Medienwissen-

schaft der Universität Bern, hat

sich einer Frischzellenkur unter-

zogen. Das vorliegende Heft ist

die erste Ausgabe nach neuem

Konzept. Mit den Veränderungen

will der Förderverein den Anfor-

derungen an einen zeitgemässen

Newsletter noch besser gerecht

werden. Durch einen reichhalti-

geren, attraktiveren Inhalt und

ein leserfreundliches Layout soll

die «nowelle» den Mitgliedern

spannende Einblicke in die Me-

dienwelt bieten.

REDESIGN II

IMW-Website 
auf Erfolgskurs
aj. Die im vergangenen Oktober

aufgeschaltete neue Website des

IMW erfreut sich grosser Beliebt-

heit. In der ersten Semesterwo-

che verzeichnete das Angebot ei-

nen neuen Zugriffsrekord. Die

wichtigsten Neuerungen sind ein

zeitgemässes Design, ein E-News-

letter für Studierende, das schnel-

lere Erreichen der wichtigsten Ru-

briken und eine Suchfunktion.

Nicht zuletzt bedeutet die neue

Website auch eine grosse Erleich-

terung fürs Team: Die Prüfungs-

und Exkursionsadministration

läuft fast vollautomatisch online.

SPONSORING NÖTIG

Medienhäuser
unterstützen IMW
ban. Sponsoring ist für das IMW

Gold wert: So konnte dank der

grosszügigen Spende der Publici-

tas ein Forschungssekretariat ein-

gerichtet werden, dank Ringier

werden demnächst zwei neue

«Berner Texte zur Medienwissen-

schaft» erscheinen, Tamedia

unterstützt verschiedene Lehrver-

anstaltungen und mit dem Bei-

trag der Radiogenossenschaft

Bern kann das Seminar zur Me-

dienethik von Andreas Blum fi-

nanziert werden (siehe Seite 6).
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tionsgesellschaft wegweisend sind, wird

im Prinzip nicht einmal hier aktiv be-

stritten. Denn die Wissenschaft ent-

schlüsselt die Geheimnisse der Massen-

kommunikation und macht somit eine

Disziplin transparent, die von ihrem

Wesen (und ihrer Geschichte) her der

Transparenz bedarf. Was sich derart

rasant entwickelt wie die Information,

kann sich auch rasant fehlentwickeln.

Deshalb tut wissenschaftliche Befesti-

gung Not. Wenn Spezialwissen mit

Lichtgeschwindigkeit zirkuliert, werden

Generalisten wieder wichtiger. Der Be-

darf an Tiefgang wächst mit der Lust

am kurzfristig Möglichen und mit dem

Verlust der Sichtweite über Generatio-

nen hinweg – ob wir wollen oder nicht.

Denn so wie es in Bern keine einfache

Vergangenheit gibt, gibt es auf der Welt

keine einfache Zukunft.

Daniel Eckmann, Präsident
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Editorial Ohne Universität, Politik und Medien
wäre Bern ein Nest. Dank dieser originellen
Dreifaltigkeit ist Bern dagegen Bundesstadt.
Eine akademische Chance ohnegleichen.
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AN EINEM SCHÖNEN spätsommerlichen

Mittwochabend, genauer gesagt am 11.

August 1999 um 17.30 Uhr, räume ich

gerade meinen Schreibtisch auf und

schau durchs Bürofenster ins Marzili

hinunter. Es hat nur noch wenige Leute

im Bassin, ich könnte noch auf einen

Schwumm hinuntergehen, denke ich

fröhlich bei mir, und natürlich – es ist

wie im Film – schnarrt das Telefon.

Kurt Messerli, der Informationschef des

Heeres, ruft an. Er spricht von einem

«etwas unangenehmen» Betrugsfall. Ich

notiere in mein Notizbuch folgende

Worte: «Virtuell in WK des Astt ND

einrücken. Bei SNB Geld abholen. Ca.

8,5 Mio. seit 94. Sept. 98 entlassen.

Noch 3 Jahre leben. Ziviler/militäri-

scher UR? Information?»

Ich orientiere kurz den Departe-

mentschef, der diese Informationen mit

grossem Erstaunen und mit sichtbarem

Unwillen entgegennimmt. Die Sache er-

scheint so brisant, dass für 18.30 Uhr

eine Sitzung im Pentagon einberufen

wird. Dort wird festgestellt:

– der mutmassliche Täter ist möglicher-

weise flüchtig

– die SNB ist avisiert

– es handelt sich um ein Vermögensde-

likt, um Veruntreuung, um Urkunden-

fälschung

– der mutmassliche Täter – er ist der

Tat dringendst verdächtig – hat als Be-

amter gehandelt, es ist also kein militä-

risches Delikt.

Kreuz an die Decke. Ogi will sofort

informieren, um 22 Uhr noch. Aber Ju-

stiz und Polizei sind dagegen. Sie wollen

erst informieren, wenn der mutmassli-

che Täter sitzt. Das Communiqué, zwei-

zeilig, erscheint am folgenden Nachmit-

tag: «Das VBS hat gestern abend ein

mögliches Vermögensdelikt grösseren

Ausmasses aufgedeckt, begangen durch

einen ehemaligen Beamten.»

Am nächsten Morgen, 7.15 Uhr er-

halte ich vom stellvertretenden Bundes-

anwalt die telefonische Mitteilung, dass

man in der Nacht den mutmasslichen

Täter samt seiner Gattin auf dem Ge-

lände des Flughafens Zürich, der jetzt

anders heisst, verhaftet hat. Im Geiste

mach ich ein Kreuz an die Decke und

schau wieder einmal ins Marzili hinun-

ter. Ein einsamer Schwimmer bewegt

sich im Bassin.

Schlussfolgerungen. 1. In einem

solchen Fall, wo verschiedenste Akteure

mit den unterschiedlichsten Interessen

mit- und gegeneinander und meistens

gleichzeitig agieren, ist die in allen

Handbüchern geforderte Informations-

führung schlicht unmöglich. 

2. Wenn die Justiz zu wenig Perso-

nal auf die Aufklärung des Falls ansetzt,

soll man sich nicht darüber beklagen,

wenn die Presse die Aufklärungsarbeit

übernimmt.

3. Ich glaube nicht, dass man die

Medien mit Informationen hinhalten

soll, damit sie keine zusätzlichen Re-

cherchen machen können. Im Gegenteil:

Wir Informationsbeauftragte sind dazu

da, den Medien die Recherchen zu er-

leichtern.

4. Der Skandal, die Skandalisierung

und die Dramatisierung liegt weitge-

hend im Fall selber, nicht in den Me-

dien. Alle Ingredienzien sind vorhanden:

Geld, Sex, Geheimdienst oder Ogi,

Regli, Del Ponte. Was will man mehr? 

Und nun mein Wunsch zum Schluss: Ei-

gentlich möchte ich den Herrn Bellasi

gerne einmal kennenlernen.

Geld, Sex, Geheimdienst
Affäre Bellasi Der Fall hat in den Medien hohe

Wellen geworfen. Oswald Sigg, VBS-Informa-
tionschef, über einen heissen August.

OSWALD SIGG sprach an der Gene-
ralversammlung des Fördervereins.

Text: Oswald Sigg Foto: Daniel Bernet
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DIE SITUATION DER Medien-, Publizis-

tik- und Kommunikationswissenschaft

ist in allen deutschsprachigen Ländern

ähnlich: Sie bilden für Kommunika-

tionsberufe zwar vor, aber nicht un-

mittelbar aus.

Man ist also nach Abschluss des

Studiums nicht fertiger Journalist oder

ausgebildete PR-Managerin. Im Grunde

ist das in praktisch allen Studienrichtun-

gen ähnlich: Der Mediziner ist nach Ab-

schluss seines Medizinstudiums nicht

fertiger Arzt, sondern macht erst da-

nach eine praxisnahe Fachausbildung,

ehe er einen medizinischen Beruf ausü-

ben kann. Und das muss dann keines-

wegs eine ärztliche Tätigkeit unmittel-

bar am Patienten sein. Genau so ist es

bei der Physikerin, beim Chemiker und

auch auf die Politikwissenschaftlerinnen

wartet nicht unbedingt ein Job als Poli-

tikerin. Das «Geheimnis» liegt dort, wo

sich Studium und Berufsausbildung

unterscheiden.

Reflexionswissen. Man könnte den

Unterschied zwischen Vorbildung und

Ausbildung auf die Differenz zwischen

Reflexionswissen und Anwendungswis-

sen zuspitzen: Reflexionswissen ent-

steht, wenn man die jeweils reale

Berufspraxis zum Anlass nimmt, um

darüber nachzudenken, welche Zu-

sammenhänge «hinter» den unmittelbar

wahrnehmbaren, beobachtbaren Er-

scheinungen liegen. Reflexionswissen

sucht nach allgemeingültigen Gesetz-

mässigkeiten. Es entstehen Theorien, die

Wirklichkeit begreifbar machen. Hier

erst beginnt dann das Anwendungswis-

sen: Es fragt, welche Theorien geeignet

sind, in die Wirklichkeit einzugreifen.

Zugespitzt formuliert heisst das:

Fachhochschulen und praxisorientierte

Lehrgänge konzentrieren sich auf die

Vermittlung von Anwendungswissen.

Sie sind am Reflexionswissen kaum

interessiert, denn sie sollen funktions-

tüchtige Mitglieder für den jeweiligen

Berufsstand zu produzieren.

Universitäten dagegen sind primär

als Denkwerkstätten zu begreifen: Sie

verwalten zunächst das Reflexionswis-

sen. Im Idealfall prüfen sie es kritisch

und erweitern es, entdecken neue Zu-

sammenhänge und produzieren damit

die Grundlage für neues Anwendungs-

wissen. Nochmals: Im «Idealfall» ist

dies so. Real produzieren sie natürlich

auch Wissen, das nicht unmittelbar an-

wendbar ist. Nebenbei: Als der deutsche

Physiker Heinrich Hertz im 19. Jahr-

hundert die Radiowellen entdeckte,

hiess es im Gutachten von zwei damals

berühmten Professoren, diese Entdek-

kung werde wohl nie zu einer prakti-

schen Anwendung führen. Heute ist

klar: Ohne Radiowellen gäbe es keinen

Hörfunk, kein Fernsehen, kein Mobilte-

lefon … Nur soviel zum oft gemachten

Vorwurf weltfremder «Grundlagenfor-

schung».

Warum Medienwissenschaft? Die

erste Teilantwort lautet: Nicht deshalb,

um Anwendungswissen zu erwerben

(etwa: Wie schreibe ich eine Pressemel-

dung? oder: Wie organisiere ich eine

PR-Kampagne?), sondern um sich Re-

flexionswissen anzueignen: Wie sehr ha-

ben Nachrichten überhaupt mit der Re-

alität zu tun, die sie abbilden wollen?

Wie läuft der Verständigungsprozess

zwischen einem Unternehmen und der

Öffentlichkeit?

Nun werden viele zu Recht denken:

Schön und gut, aber ich will ja irgend-

wann einen Beruf ausüben und nicht

bloss über Nachrichtenentstehung und

Verständigung nachdenken, sondern mit

diesem Wissen auch etwas anfangen

können. Sollte «Medienwissenschaft»

vielleicht besser zur Fachhochschule für

Journalismus oder Public Relations mu-

tieren? Ohne Fachhochschulen diskrimi-

nieren zu wollen (ich lehre selbst auch

an solchen): Ich halte es für äusserst zu-

kunftsträchtig, Medienwissenschaft zu

studieren. 

Fachwissen allein ist wenig. Ak-

tuelle Analysen gesellschaftlicher Ent-

wicklungen weisen darauf hin, dass sich

mit dem Beginn des 21. Jahrhunderts

die Bedeutung des Fachwissens neuer-

lich relativiert. Fachwissen ändert sich

sehr schnell, es hängt stark mit dem

technischen Fortschritt zusammen. Re-

flexionswissen überdauert die techni-

schen Veränderungen. Wer also neben

Fach- auch über Reflexionswissen ver-

fügt, ist bei seiner Berufswahl flexibler.

Eine Qualität, die heute allerorten ge-

fordert wird. Ausserdem gibt es stets

Verbindungen zwischen Reflexions- und

Anwendungswissen – auch wenn sie

nicht immer «auf Bestellung» da sind.

Lassen sich diese Behauptungen am

Beispiel der Medienwissenschaft kon-

kretisieren? Ja. Ich kann dies sogar an

Warum Medienwissenschaft
studieren?

Leitartikel Sein Buch «Kommunikationswissenschaft» ist zum Standardwerk geworden. 
Der Wiener Professor für Publizistik und Kommunikationswissenschaft, Roland Burkart,
schreibt exklusiv über den Unterschied zwischen Vorbildung und Ausbildung.

Text: Roland Burkart
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EIN HERZ FÜR HISTORIKER

In Ringiers 
Kellern
ban. Bei den Recherchen für das

Forschungsprojekt zu den Rin-

gier-Zeitschriften von 1933–1945

sind Peter Meier und Nicole Gysin

immer wieder auf verstaubte Do-

kumente gestossen, die jedes Hi-

storikerherz höher schlagen las-

sen: Handschriftliche Entlassungs-

urkunden oder Sitzungsprotokol-

le aus der frühesten Unterneh-

mensgeschichte. Jetzt erhielt das

Institut für Medienwissenschaft

von der Ringier AG den Auftrag,

bis 2003 eine umfassende Ringier-

Unternehmensgeschichte zu erar-

beiten, welche mit der Gründung

der Zofinger Buchdruckerei 1933

einsetzt und bis in die Gegenwart

hineinreicht.

BLUM-ASSISTENZ

Lucia Probst folgt
auf Mirko Marr

ban. Im Oktober übernahm lic.

phil. Lucia Probst die Stelle als As-

sistentin von Prof. Roger Blum.

Die 27-jährige Entlebucherin hat-

te in Bern Geschichte, Medienwis-

senschaft und Germanistik stu-

diert. Am IMW hat sie die Heraus-

forderung, unterrichten zu müs-

sen, beherzt angenommen und

mit ihrem Proseminar zur «Ein-

führung in die Medienwissen-

schaft» grossen Erfolg gehabt. Sie

betreut ausserdem Facharbeiten,

wirkt an Vorlesungen mit, organi-

siert ein Kolloquium und recher-

chiert Themen für Aussenauftrit-

te. Ihr Vorgänger, Mirko Marr,

wirkt seit Herbst an der Univer-

sität Zürich. Er hat jetzt eine Assi-

stenzstelle bei Prof. Heinz Bonfa-

delli am dortigen Institut für Pu-

blizistikwissenschaft und Medien-

forschung (IPMZ) inne.

einem Beispiel meiner eigenen Arbeit

zeigen: Wer sich mit Public Relations

(PR) beschäftigt, dem begegnen vielfach

Begriffe wie «Verständigung», «Verste-

hen», «Konsens», «Dialog» und derglei-

chen. Dies sind Begriffe, die gut in unser

demokratisches Selbstverständnis pas-

sen, aber in der PR-Literatur bis in die

90er Jahre hinein vielfach als Leerfor-

meln auftauchen.

Wir haben daher im Verlauf von

Uni-Seminaren Erkenntnisse und Ein-

sichten über den Ablauf menschlicher

Verständigung gesammelt (rückwirkend

kann man sagen: Reflexionswissen er-

worben) mit dem Ziel, auf dieser

Grundlage Überlegungen für den PR-

Prozess anzustellen (rückwirkend kann

man sagen: um Anwendungswissen zu

produzieren). Nebenbei: Die PR-Praxis

hat diesen Bedarf nicht angemeldet.

Oftmals werden solche Anstrengungen

ja sogar als Spitzfindigkeit oder akade-

mische Spinnerei abgetan. Jedenfalls

entstand letztlich aus der Reflexion über

die allgemeinen Bedingungen von Ver-

ständigung das Konzept einer sogenann-

ten «Verständigungsorientierten Öffent-

lichkeitsarbeit», das relativ konkret Zie-

le und Strategien von Public Relations

definiert (also: Anwendungswissen be-

reithält) und über das sich seither auch

noch trefflich streiten lässt. 

Der mittlerweile verstorbene Ed-

ward L. Bernays, einer der Pioniere von

Public Relations in Amerika (und Neffe

von Sigmund Freud) hat in einem Inter-

view (pr-magazin 12/1990) über die PR-

Ausbildung an amerikanischen Hoch-

schulen einmal verächtlich gemeint, die

Studenten dort würden dort ja bloss ler-

nen, wie man Pressemitteilungen

schreibt. Doch das schaffe man auch in

der Praxis nach wenigen Wochen. Er

hingegen glaube, ein PR-Mann sei im

Grunde nichts anderes als ein praktisch

arbeitender Sozialwissenschaftler. Jeder

Kurs in PR solle daher auch Anthropo-

logie, Sozialpsychologie, Soziologie,

Psychologie usw. beinhalten. Ich lese

dies als ein Plädoyer für Reflexionswis-

sen. 

Studieren: ja oder nein? Daher

nun mein Fazit: Wenn Sie möglichst

rasch in irgendeinem Medienbetrieb, in

einer Redaktion arbeiten wollen, wenn

es Sie in eine PR- oder Werbeagentur

drängt oder wenn Sie in die Markt- und

Meinungsforschung einsteigen wollen,

dann versuchen Sie, entsprechende Kon-

takte zu knüpfen und damit Ihrem Ziel

näher zu kommen, aber studieren Sie

nicht unbedingt Medienwissenschaft.

Sie werden enttäuscht sein, weil das An-

wendungswissen im Hintergrund und

das Reflexionswissen im Vordergrund

steht. Sie werden das Studium mögli-

cherweise als trocken und fad empfin-

den. 

Wenn Sie aber genügend Interesse

verspüren, sich mit Kommunikation

und Medien genauer, intensiver und

hintergründiger auseinander zu setzen

und einen «längeren Atem» für Refle-

xionswissen aufbringen, dann studieren

Sie getrost Medienwissenschaft! Sie

werden für den langen Atem mit jener

beruflichen Flexibilität «belohnt», die

für die Zukunft gefordert ist. 
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OBERASSISTENT GEHT

Sommer 
ohne Gattlen
szb. Auf Ende April verlässt Dr.

rer. pol. Roman Gattlen das Pult

des Oberassistenten von Prof.

Matthias Steinmann. Während

sieben Jahren hat er mit seinem

vielfältigen Wissen und Können

im Forschungsdienst gearbeitet,

Studien, Referate, Berichte und

Fragebögen verfasst, Budgets

und Bilanzen erstellt und kontrol-

liert, Kunden betreut, beraten,

bedient und beruhigt, Studieren-

de bei der Facharbeit begleitet

und so einiges mehr.

LEHRE AM IMW

Sommer 
mit Gästen
ban. Das Angebot des IMW wird

im Sommersemester durch drei

spannende Gastdozenten ange-

reichert: Andreas Blum, ehemali-

ger Programmdirektor von Radio

DRS, ist gegenwärtig als Philoso-

phiestudent an der Universität

Basel immatrikuliert. Im Sommer

macht er einen Seitenwechsel

und führt am IMW ein Seminar

zur Medienethik durch. 

Dr. phil. Josef Trappel ergänzt

den Vorlesungszyklus von Prof.

Roger Blum mit einer Vorlesung

zur Medienpolitik. Dass mit Josef

Trappel der richtige Mann für

dieses Thema gefunden wurde,

zeigt ein Blick in seine Biographie

– war er doch beispielsweise wäh-

rend vier Jahren im Bundeskanz-

leramt in Wien zuständig für na-

tionale und internationale Me-

dienpolitik. Heute arbeitet er bei

der Prognos AG in Basel mit dem

Schwerpunkt internationale Me-

dienpolitik.

Prof. Dr. Roland Burkart (sie-

he Seite 4) hat mit seinem Grund-

lagenwerk «Kommunikationsfor-

schung: Grundlagen und Pro-

blemfelder» schon vielen Studie-

renden der Medienwissenschaft

das Lernen auf die Abschlussprü-

fung erleichtert. Im Sommerse-

mester wird er mit «Publizisti-

schen Basistheorien» live zu erle-

ben sein.

IM VERGANGENEN November fand in

Bern das dritte internationale Fach-

schaftstreffen für Medienwissenschaft,

Kommunikationswissenschaft und Pu-

blizistik statt. 40 StudentInnen und

FachschaftsvertreterInnen der Univer-

sitäten Wien, Dortmund, Berlin, Göttin-

gen, Münster, Jena Leipzig und Bern

diskutierten drei Tage über den Sinn

und Unsinn der Fachschaftsarbeit, ver-

glichen Reglemente und Studiengänge

und erarbeiteten Projekte zur besseren

internationalen Koordination unter den

Studierenden. 

Ein Fachschaftsvergleich zeigte auf,

dass die Schwerpunkte in der Fach-

schaftsarbeit sehr unterschiedlich sind.

Während die Fachschaften aus Wien

und Berlin politische Interessen und Ak-

tivitäten in die Fachschaftsarbeit ein-

bringen, distanzieren sich andere Fach-

schaften entschieden von einer Politisie-

rung und setzen Schwerpunkte bei der

Organisation von Anlässen zu medien-

wissenschaftlichen Themen oder beim

Aufbau von internationalen publizisti-

Blick nach draussen
Fachschaftstagung Was treibt einen dazu, sich unzählige unbe-

zahlte Stunden für die Studierenden einzusetzen und deren
Interessen ehrenamtlich zu vertreten?

sag. An der letztjährigen Generalversammlung wurde der medienwissen-
schaftliche Förderpreis verliehen, der alle zwei Jahre von Prof. Matthias Stein-
mann gespendet wird. Mit dem Preis geehrt wurden die Arbeiten «Parteien
und Internet» von Maria Gfeller und Marco Jaggi und «Der direkte Draht zur
Welt?» von Nicole Gysin im Bereich Blum sowie im Bereich Steinmann die Dis-
sertation «Das Fernsehverhalten in der Schweiz» von Roman Gattlen. 

schen Netzwerken via Internet. Interes-

sant, dass in einigen Universitäten die

Studienberatung von Fachschaftsmit-

gliedern übernommen wird – das Gan-

ze natürlich ehrenamtlich. 

Bei allen schimmert eins durch: Die

Begeisterung für ein Fach, das vielerorts

gar nicht einfach zu studieren ist. Quet-

schen sich doch in Wien bis zu 1500

Personen in eine Vorlesung, betragen

doch die Wartezeiten für ein medien-

wissenschaftliches Studium an der

freien Universität Berlin teilweise meh-

rere Jahre (dazu gibt’s den Numerus

Clausus). Praktisch überall sind zu we-

nige Mittel vorhanden, werden Vorle-

sungen gestrichen, gibt es zu viele Stu-

dierende pro Professur. 

Fazit des Treffens: Neue Ideen zur

Erweiterung, Verbesserung und Interna-

tionalisierung unseres Faches müssen

nun konkret umgesetzt werden. Des-

wegen sollen am nächsten Treffen, wel-

ches Ende Mai in Münster stattfinden

wird, Vorschläge direkt in Projektgrup-

pen erarbeitet werden. Sabine Gorgé

FÖRDERPREIS VERLIEHEN
Foto: db
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DIE SCHWEIZ, DAS LAND der Uhren,

hat ein neues Modell auf dem Markt;

für ein Mal stammt die Innovation

nicht aus dem Hause Swatch, Rolex,

IWC und Konsorten, sondern ist eine

Koproduktion von verschiedenen

Schweizer Hochschulen und Firmen

(siehe Kasten). Die Uhr zeigt, wie nicht

anders zu erwarten, die Zeit an. Ihre

primäre Aufgabe jedoch ist, Radio zu

hören; und zwar immer und überall.

Radiocontrol lautet ihr Name und ihre

Bestimmung ist die Revolutionierung

der Radioforschung. 

Bislang wurden die Radio-Hörge-

wohnheiten in einem 20-minütigen

Interview mit jährlich 18 200 repräsen-

tativ ausgewählten Personen ermittelt.

Diese Methode ist aber bei zunehmen-

der Medienvielfalt und in einer Zeit, da

Radio kaum mehr primär als Informa-

tionsquelle, sondern als Begleiterschei-

nung genutzt wird, problematisch ge-

worden. Wer erinnert sich unter diesen

Umständen noch zuverlässig und detail-

liert an seinen Radiokonsum vom Vor-

tag? Ein elektronisches Messsystem (Te-

lecontrol), wie es für die Fernsehfor-

schung schon seit 1985 existiert, sollte

Abhilfe leisten. Gedacht hat dies anno

1992 der Erfinder desselbigen Systems,

Prof. Matthias Steinmann. So begann er

ein weiteres Mal, die Entwicklung eines

elektronisches Messsystems für die Pu-

blikumsforschung voranzutreiben. 

Endlich realisiert. Bis Radiocontrol

die Marktreife erlangt hat, sind einige

Jahre vergangen. Nun ist es soweit. Seit

Anfangs Jahr tragen täglich 783 Perso-

nen eine Radiocontrol-Uhr: 431 in der

Deutschschweiz, 227 in der West-

schweiz, 100 im Tessin und 25 in der

Rätoromanischen Schweiz. Die reprä-

sentativ ausgewählten Personen erhalten

die Uhr zwei Mal pro Jahr zugesandt

und tragen sie während je einer Woche.

Auf ein ganzes Jahr aufgerechnet ergibt

dies eine Stichprobe von über 280 000

Messtagen, was einmalig ist. 

Datenschutz gewährleistet. Was

genau passiert nun aber in der Uhr? Zu

jeder vollen Minute öffnet sich während

vier Sekunden ein eingebautes Mikrofon

und nimmt die Umgebungsgeräusche

auf. Dieser Ton wird in ein komprimier-

tes digitales Signal umgewandelt und

gespeichert. Parallel dazu werden in ei-

ner Zentrale rund 150 Radioprogram-

me nach dem gleichen Schema aufge-

nommen. Nach einer Woche schickt die

Trägerin oder der Träger die Uhr in die

Zentrale zurück. Hier werden die ge-

Forscher am Handgelenk
Hörerforschung Seit dem 1. Januar 2001 messen täglich 783 Radio-

control-Uhren den Radiokonsum von Herrn und Frau Schweizer.
Ein Einblick in ein grosses Projekt mit vielerlei Beteiligung.

BIG BROTHER: Die Radio-
control-Uhr hört mit.

Text: Sabine Zaugg Foto: zvg

INTERDISZIPLINÄR
szb. Als weltweit erstes Medienunternehmen
hat die SRG SSR idée suisse Ende 1999 be-
schlossen, Radiocontrol in der Hörerforschung
einzuführen. Die Entwicklung des elektroni-
schen Messsystems ist ein Schulbeispiel für
eine gelungene Zusammenarbeit verschieden-
ster Institutionen innerhalb des Technologie-
standortes Schweiz. Die Idee stammt von Prof.
Matthias Steinmann. Die Projektleitung lag in
den Händen der Liechti AG, welche bereits Te-
lecontrol entwickelt hat. Mitgearbeitet haben
die IBW in Turgi, das IHA/GfM Institut für
Marktanalysen AG, das Institut für Informatik
der Uni Zürich, das Institut für Mikrotechnik
der Uni Neuenburg, das Microswiss-Zentrum
Solothurn Nordwestschweiz, die Fachstelle
Elektronik der Zentralschweizer Ingenieurschu-
le, die EPFL und darüber hinaus verschiedene
industrielle Partner.

speicherten Daten aus der Uhr mit je-

nen der Radiostationen verglichen.

Stimmt ein Datenmuster eines bestimm-

ten Radios mit dem Muster aus einer

Uhr überein, ist dies der Nachweis,

dass eben diese Radiostation gehört

wurde. Aufgrund der Datenreduktion

um das 120fache ist es unmöglich, jene

Geräusche, die nicht von einem Radio

stammen, zu erkennen. Der Daten-

schutz ist vollständig gewährleistet. 

Ab August 2001 sollen erste Daten ver-

öffentlicht werden. Doch schon lange

vorher hat Radiocontrol Früchte ernten

können: 1999 erhielt das Messsystem

einen Preis im Wettbewerb «Technolo-

giestandort Schweiz» und 2000 wurde

das Projekt mit dem Prix innovateur

der SRG SSR idée suisse ausgezeichnet.
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«Kein dramatischer Fehler»
Eidgenössische Wahlen 1999 Am Coffee & Talk des Fördervereins Medienwissenschaft

gings um «Demoskopie und Wahlberichterstattung». Der SF-DRS-Chefredaktor Filippo
Leutenegger über den ominösen Wahlsonntag und falsche Trendrechnungen.

Interview: Sabine Gorgé Foto: Daniel Bernet

Filippo Leutenegger, war Ihnen schon
am Wahltag bewusst, dass Dinge schief
gelaufen waren?

Es geschah kein identifizierbarer

Fehler, sondern eine Kumulation davon.

Der Fehlerbereich in der Trendrechnung

war zu gross, aber er war nicht tragisch.

Und es war die darauffolgende Reak-

tion von Ursula Koch, sonst hätte das in

der Wahrnehmung nicht dieselben Aus-

wirkungen gehabt. Am Wahlsonntag ge-

schah keine totale Fehlprognose, kein

dramatischer Fehler, sondern einer, den

man korrigieren konnte. 

Wie haben Sie nachher zu den Reaktio-
nen Stellung genommen?

Ich komme mindestens einmal pro

Monat unter den Güllenwagen meiner

Kollegen und bin mir das gewohnt. Ich

weiss, wie die Medien funktionieren: Je-

der schaukelt es ein bisschen hoch und

gibt noch was dazu. Das muss man ein-

fach so sehen. Sonst könnte ich mich ja

jeden Tag irgendwo aufhängen.

Wie wird der Wahlsonntag 2003 aus-
sehen?

Das weiss ich nicht, ich habe noch

nicht mit der Planung begonnen. Aber

solange das Wahlsystem nicht ändert,

wird das Schwergewicht wohl noch

mehr bei den Kantonen liegen. 

Die Wahlen wirkten sehr showmässig,
hauptsächlich durch den eingeblende-
ten Countdown. Ist es möglich, dass
die Politik durch die zunehmende Me-
diatisierung zur Farce verkommt?

Das sind dramaturgische Elemente,

die ins Fernsehformat reinpassen und

Teil unseres Business sind. An diesem

Tag sind hauptsächlich die Medien füh-

rend, weil sich die Leute daran orientie-

ren. In der Schweiz ist der Mediatisie-

rungsgrad in der Politik nicht extrem

hoch, sondern es gibt drei Schichten:

Das Medienbusiness, zweitens die Poli-

tiker, welche bedeutend nervöser rea-

gieren auf gewisse Medienereignisse,

und schliesslich das Publikum, welches

sehr gelassen reagiert. Ich habe keine

Angst um die Bürgerinnen und Bürger.

Wie schätzen Sie folglich Ihre Rolle als
politischer Meinungsmacher ein?

Ich versuche bloss, diejenigen The-

men aufzugreifen, welche die Leute

wirklich beschäftigen und sie dann so

zu interpretieren, wie sie beim breiten

Publikum ankommen. Das ist manch-

mal eine ganz andere Geschwindigkeit

als bei politischen Parteien. Das Publi-

kum ist viel gelassener als die aufgereg-

ten Reaktionen, die durch die Parteien

kommen. Und diese wiederum sind oft

gar nicht so aufgeregt, sondern werden

bloss so übermittelt – durch die Me-

dien.

FILIPPO LEUTENEGGER will Themen so interpretieren, wie sie beim breiten Publikum ankommen.
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Echo aus dem Blätterwald
Im Spiegel der Presse Ob Wahlberichterstattungsanalyse oder

Bellasi-Studie – die Anlässe des Fördervereins Medienwissen-
schaft stiessen in der Öffentlichkeit auf hohes Interesse. 

«DIE INFORMATIONSPOLITIK des Depar-

tements Ogi im Fall Bellasi ist gemäss

einer Studie nur teilweise geglückt.

Das Institut für Medienwissenschaft

erstellte die gestern in Bern vorgestellte

‹medienwissenschaftliche Untersuchung›

im Auftrag des [...] VBS. Das VBS hat

demnach zunächst offensiv informiert,

gab aber die Führung ab, als der ‹Sonn-

tagsBlick› vom Fund des Waffenlagers

berichtete. Das VBS habe danach nur

noch zurückhaltend informiert, was bei

den Medien zusätzliche Recherchen und

Spekulationen ausgelöst habe. [...]»

Berner Zeitung, 22.7.00

«Im eidgenössischen Wahlherbst

haben die Medien ihre Informations-

und Artikulationsfunktion weitgehend

erfüllt. Die Redaktionen liessen sich

nicht von Parteistrategen fremdbestim-

men. Dies geht aus Forschungsbefun-

den hervor, die an einer Tagung der

Universität Bern vorgestellt wurden.

Untersucht wurden Leistungen und In-

halte von Zeitungen in den letzten acht,

von Radio und Fernsehen in den letzten

vier Wochen vor den Wahlen. Die Me-

dien nähmen die Wahlen mehrheitlich

ernst und betrieben einen hohen Auf-

wand.» St. Galler Tagblatt, 13.9.00

«An einer vom Förderverein Me-

dienwissenschaft an der Universität

Bern veranstalteten Tagung haben Mit-

arbeiter des Instituts Forschungsarbei-

ten zum Thema Berichterstattung zu

den eidgenössischen Wahlen 1999 prä-

sentiert. Es kamen sowohl Hinweise

auf die Themenwahl und die Berück-

sichtigung der Parteien und Kandidaten

wie auch Erkenntnisse über die Reso-

nanz der Berichterstattung zur Sprache.

Abgerundet wurde die Veranstaltung

durch eine Podiumsdiskussion, in der

die Wissenschafter auch Medien-Prakti-

ker zu Wort kommen liessen. 

In der Wahlberichterstattung im öf-

fentlichen und privaten Fernsehen stan-

den wirtschaftliche Themen im Vorder-

grund, gefolgt von Fragen zum politi-

schen System (Konkordanz) und zur

Asyl- und Ausländerpolitik (Kosovo-

krieg). Viel Aufmerksamkeit kam ge-

mäss dem Medienwissenschafter Jasper

Friedrich auch dem Vorwurf gegen

Christoph Blocher zu, in einem Brief

ein Buch des Holocaust-Leugners Graf

gelobt zu haben. – In den letzten vier

Wochen vor den Wahlen kamen in den

privaten und öffentlichen Sendern ins-

gesamt die SP und die FDP am meisten

zum Zuge (je rund sieben Stunden), ge-

folgt von der SVP und der CVP (je

rund fünf bis sechs Stunden). Kleinere

Parteien kamen nur selten auf Sendung.

Unter den Parteiexponenten bean-

spruchte SVP-Nationalrat Christoph

Blocher mit rund zweieinhalb Stunden

am meisten Redezeit, gefolgt von FDP-

Präsident Franz Steinegger (dank Expo-

Engagement). Die übrigen Politiker wa-

ren weniger als anderthalb Stunden als

Kommunikatoren am Bildschirm prä-

sent. Der Präsident der Grünen, Ruedi

Baumann, war in den vier Wochen le-

diglich gut neun Minuten am Fernse-

hen zu sehen [...].»

Neue Zürcher Zeitung, 13.9.00VOR AUFMERKSAMER RUNDE: Roger Blum referiert am Coffe & Talk. Foto: db
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MATTHIAS STEINMANN lehrt seit 1970

an der Berner Uni und hat sich in all

den Jahren stets für das Fach eingesetzt.

Ab WS 2001/02 beschränkt er sich auf

seinen Kernbereich und tritt die Funk-

tion als Co-Direktor des IMW ab. Ne-

ben der Vorlesung zur Rezipientenfor-

schung betreut er wie bisher den von

der PDAG finanzierten Lehrauftrag. Die

Verbindung zwischen SRG SSR For-

schungsdienst und IMW bleibt erhalten.

Blicken wir zurück auf die bewegten

Jahre des Professors, Medienforschers,

Unternehmers und Autoren. Matthias

Steinmann steht Red und Antwort zu

seinen vielfältigen Tätigkeiten und gibt

dazu spontane Kommentare.

1963–1967: Freier Bundeshausjourna-

list für die UPI. «... ein Zeilenhonorar
von 50 Rappen.»

1966: Frans-Theelen-Verlegerpreis

Belgien. «Für die Diplomarbeit ‹Werbe-
fernsehen in der Schweiz› – der berufli-
che Weg wird hier geprägt.»

1967: Lizentiatsabschluss rer. pol.

Uni Bern. «An einem Tag zehn mündli-
che Prüfungen – heute unvorstellbar.»

1968–1973: Stv. Geschäftsleiter der

AG für das Werbefernsehen. «Eine tur-
bulente Zeit bei einer Monopolfirma.»

1970: Doktorat «Radiowerbung in

der Schweiz». «Ein verfrühtes Disserta-
tionsthema, das mich bis heute beschäf-
tigt.»

1970/71: Habilitationsschrift «Mas-

senmedien und Werbung». «Versuch ei-
ner Theorie – mit 450 Seiten viel zu
lang.»

1973: Delegierter für Publikumsfor-

schung der SRG. «Nun wurde es for-
scherisch interessant – zur Zuschauer-
gesellte sich die Hörerforschung.»

1974: Mitbegründer der SGKM.

«Eine Institution mit erfolgreichem
Konzept, das universitäre mit ange-
wandter Forschung verbindet.»

1973–1978: Berater des SWR und

Mitglied der ARD-ZDF-Medienkom-

mission. «Erweiterung der Perspektive
und bis heute ein wichtiges Netzwerk.»

1974: Lehrauftrag für Massenkom-

munikationsforschung mit Schwerpunkt

elektronische Medien. «... nun wurde
mein Lehrangebot dank Prof. Peter
Dürrenmatt erstmals offiziell.»

1975–1980: Marketingberater der

PTT. «Toller Job, einem der grössten
Schweizer Betriebe ein Marketingkon-
zept zu verpassen.»

1977–1982: Leiter der Psychologi-

schen Abwehr (Major). «Im kalten
Krieg interessant, v.a. die Einblicke in
Dinge, die heute Geschichte sind.»

1978: Berufspilotenlizenz mit Instru-

mentenflug. «Ein ‹Bubentraum› geht in
Erfüllung - bis heute mein Hobby.»

1979: Idee zur elektronischen Zu-

schauermessung. «Es lag in der Luft,
doch war wenig vorhanden – daher die
Eigenentwicklung Telecontrol.»

1980–1994: Präsident der Interna-

tionalen Vereinigung für Kommunika-

tionswissenschaft. «... ein Engagement
mit begrenztem Erfolg.»

1986: Übernahme der Liechti AG

(51%) und Gründung der Telecontrol-

Gruppe. «... nun ging die Post ab; bis
1990 ist TC in zehn Ländern eingeführt
und hat eine marktführende Stellung in

Europa – das bedeutet viel Fliegen.»
1982–1988: Dr. Steinmann GmbH,

Modeschmuck aus Baden-Baden.

«Nach Geschäftsführung in der Kosme-
tikindustrie eine neue seitliche Arabeske
in einen eher femininen Markt, die ich
keinesfalls missen möchte!»

1983: Gründung Radio Extra-Bern

AG (50%), 1984 Verkauf an BTM-

Gruppe. «Der Versuch, ein Studentenra-
dio mit Enthusiasmus zu realisieren,
scheiterte an einem ‹Sektierer› und ist
dank dem Geschäftssinn der BTM noch
existent.»

1983–1995: Präsident des VR, För-

dervereins und Autor des Theaters

1230. «Eine weiterer wichtiger Ausflug
ins Anderswo mit bleibenden Eindrük-
ken.»

1984: Honorarprofessor für Me-

dienwissenschaft. «... etwas spät ...»
1984–1989: Präsident des Berni-

schen Vereins für Gefangenen- und Ent-

lassenenfürsorge. «Mein Versuch, eine
Fürsorgeorganisation nach Manage-
mentprinzipien effizienter zu gestalten.»

1985: Einführung des Telecontrol-

Systems für die TV-Forschung. «... ein
Paradigmawechsel in der Fernsehfor-
schung – leider begann damit auch das
Quotendenken in der Schweiz.»

1989: Nebenamtlicher a.o. Professor

und Co-Direktor des IMW. «Ein Regie-
rungsratsbeschluss, der durch die Er-
weiterung auf eine zweite 50-Prozent-
Stelle mit Roger Blum den Studierenden
viel brachte, aber die kommenden Ka-
pazitätsprobleme nicht löste.»

1991: Idee zur elektronischen Mes-

sung des Radios. «Ziel: Passivmeter in

Meister Steinmanns
Lehr- und Forschungsjahre

Ein Rückblick mit Kommentaren Ab dem Wintersemester 2001/2002 reduziert
Professor Matthias Steinmann sein Lehrpensum. Die Kernbereiche Rezipienten- und
Publikumsforschung behält er bei.

Text: Sabine Zaugg Foto: Daniel Bernet
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Form einer Uhr. Die Realisierung war
technisch, politisch und finanziell her-
ausfordernd.»

1993: Gründung der Publica Data

AG (100% SRG) zur Vermarktung von

Forschungsdaten bei Privaten. «... eine
interessante Branchenlösung, ein Erfolg
für die SRG, ab 1995 ein gesponserter
Lehrauftrag.»

1993: Anregung zur Gründung des

Fördervereines für Medienwissenschaft.

In der Freizeit Betätigung als Autor; im

gleichen Jahr erscheint der Roman

«Nachtfahrt» (Benziger Verlag). «... was
man so alles macht, wenn man sich be-
wusst keine Grenzen setzen will – das
Verständnis der ‹Stromlinienförmigen›
ist dafür nicht immer gross.»

1994–1999: Präsident SGKM. 

«... wichtige Verantwortung.»
1995: Stiftung des Medienwissen-

schaftlichen Förderpreises. «... zum 25-
jährigen Uni-Jubiläum.»

2000: Radiocontrol wird als Mess-

system eingesetzt und erhält den Inno-

vationspreis der SRG SSR. «Eine Welt-
premiere! Ein gutes Gefühl, wenn man
als Forscher dabei gewesen ist. Das
Preisgeld wird mit dem Forschungs-
dienst ‹verwandert›.»

2000: Lancierung der Internetfor-

schung MMXI. «Das war dringend nö-
tig. Kaum je wurde in der Medienfor-
schung ein Projekt dieser Grösse in so
kurzer Zeit realisiert.»

2001: Die schriftstellerische Tätig-

keit wird wiederaufgenommen. Am 11.

April ist der Roman «Die Weynzeichen-

recherche» erschienen. «Wohin führt
diese Arabeske?» MATTHIAS STEINMANN setzt sich bewusst keine Grenzen – oder doch?
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«DIE VON DEN AUTOREN im Buch ver-

tretenen Auffassungen geben nicht in al-

len Teilen die Meinung des Verlags wie-

der.» Fängt gut an. Starker Trick des

Verlags? Jedenfalls ist «Richtig recher-

chieren» im Jahr 2000 in der vierten

Auflage erschienen, ergänzt durch ein

Spezialheft zum Internet. Die Verfasser

erhielten 1995 den Auftrag, die ökologi-

sche Lage im Delta des Niger zu unter-

suchen, da dort Shell auf Kosten der

Umwelt billig Öl förderte. Die politische

Wettervorhersage verhiess Gewitter –

die Autoren verschafften sich Wissen

über die Aktionen Shells dank der Me-

thode «Tiefseetauchen». Der «Taucher»

in Westafrika ist zwar eine der spezielle-

ren Aufgaben, die im Buch behandelt

werden, dennoch ist es schon fast ein

Taucher in Westafrika
Buch I Krimi als Lehrbuch: Zwei Rechercheure treten unter ande-

rem gegen Umweltganoven in Nigeria an. Einige Tricks aus die-
sem Buch kann aber auch der Lokaljournalist übernehmen.

Kriminalroman unter den Werken über

Medien. Die Brendels vermitteln nicht

nur das «nice to know», wie in diesem

Falle (denn, seien wir ehrlich, die we-

nigsten Leser werden in Nigeria auf

Story gehen), sondern ebenso das «need

to know». Einfachste Grundregeln zur

Gesprächsführung werden auch behan-

delt. So sollte es dem Journalisten ge-

lingen, selbst dem routiniertesten Me-

diensprecher Informationen zu entlo-

cken. Thomas Rickenbach

★★★★★

Matthias Brendel, Frank Brendel

RICHTIG RECHERCHIEREN

F.A.Z.-Institut für Management-, Markt-

und Medieninformation, Frankfurt a. M.

2000, 305 Seiten, 49.80 Franken

DIE DISKUSSION IM Zug: Die Gross-

mutter fragt ihren Enkel, ob er sich im-

mer noch ein Pokémon-Video wünsche.

Dieser meint: «Pokémon ist nicht gut,

jetzt schaut man Digimon.» Die Gross-

mutter ist verblüfft, ebenso die Passagie-

re im Abteil nebenan. Wie sollen unsere

Kinder – pardon, Kids – mit der Multi-

media-Flut noch zurechtkommen?

Kapitel «Persönlichkeitsprobleme

von Computer- und Internetnutzern»:

«Die Erwartungen in Bezug auf ge-

schlechtstypische Unterschiede konnten

in unserer Untersuchung voll und ganz

bestätigt werden.» Also: Der männliche

Computerspezialist verfügt über eine ge-

ringe soziale Verantwortlichkeit. Nun

denn! Der Arbeitstitel des Buchs hiess

wahrscheinlich: «Alles was Sie immer

Multimedia banal
Buch II Mainstream ist beliebt und gut verständlich, aber ganz be-

stimmt nicht anspruchsvoll. «Die Multimedia-Familie» will wohl
mehr bieten, aber schafft es nicht.

über Computernutzung zu wissen

glaubten, wird erstmals empirisch

nachgewiesen.» Es ist ein Ziel der For-

schung, Thesen zu stützen oder zu stür-

zen. Wenn der Befund sehr einseitig ist

(und nicht gerade differenziert hinter-

fragt wird), entstehen Zweifel an der

Methode. Insofern wird das Buch zum

Mainstream-Werk über Kinder und

ihre Multimedia-Spiele. Die Erkennt-

nisse liessen sich ebenso gut als Zei-

tungsseite wie als 120-seitiges Buch zu-

sammenfassen. Thomas Rickenbach

★✩✩✩✩

Matthias Petzold

DIE MULTIMEDIA-FAMILIE

Leske + Budrich, Opladen 2000, 

125 Seiten, 27.50 Franken

KRIMINALROMAN: Gut getaucht ist
halb gefunden.

MAINSTREAM: Verständlich, aber
ohne Tiefgang.



nowelle 5 Juni 01

13

NEUE FACHARBEITEN

Was Studierende
erforscht haben
Die Krise der EXPO.01. • «Es

kommt einfach zu viel Wer-

bung!» Auswertung der Kom-

mentarzeile der Medienstudie

1999. • E-DEMOCRACY: Poten-

tiale des Internet im demokrati-

schen Prozess der Schweizer Kan-

tone. • Der «Implicit Association

Test» – IAT. Rezipientenforschung

anhand impliziter Einstellungs-

messungen. • EINHEITSBREI

oder reich garnierte Berner Plat-

te? Pressevielfalt in der Stadt

Bern? • Krisenwahlen 1935. Eine

Untersuchung des Wahlkampfs

im Vorfeld der eidgenössischen

Wahlen 1935. • OLYMPIA und

Medien. Public Relations und Be-

richterstattung im Rahmen der

Olympiakandidatur Sion 2006. •

Faszination SEIFENOPER. Sozia-

lisation Jugendlicher durch das

Fernsehen. • Der Skandal MEILI

in den Medien. • «Questa o quel-

la mi pari sono …» Die Sparten-

sender Swiss Classic (CH) und

Klassik Radio (D). • Die SDA im

schweizerischen Nachrichten-

markt. • Qualitative Umfrage

zum Programm von RADIO

ROTTU Oberwallis. • Anglizis-

men in Schweizer Regionalzeitun-

gen. • «Von einem Mann nimmt

man an, dass er es kann – eine

FRAU muss es zuerst beweisen»

– zur Biografie und Berufssitua-

tion von Journalistinnen bei Ber-

ner Tageszeitungen. • Die WEG-

BEREITER. Die Öffentlichkeitsar-

beit der Aussenpolitischen Kom-

missionen des Parlaments, der

Task Force «Vermögenswerte Na-

ziopfer» und des Holocaust-

Fonds. • Die COMICPRESSE in

der Schweiz. • «Hier ist alles nur

Geschwätz …» Literaturtalk oder

Fachdiskussion? Eine Inhaltsanaly-

se zum «Literaturclub» von SF

DRS1. • Von den Resultaten über

die Meldung hin zum FEATURE

– Die Entwicklung der Unihockey-

Berichterstattung in fünf Schwei-

zer Tageszeitungen. • Zum Kom-

munikationserfolg der Bundes-

ratsparteien im «Walliser Boten»

während den letzten vier Mo-

ZWAR IST NOCH unklar, welche Funk-

tionen des Internets sich in Zukunft

durchsetzen werden. Werden wir das

Internet zur Information nutzen wie

heute die Zeitung? Werden wir es als

Unterhaltungsmedium gebrauchen wie

heute das Fernsehen? Oder werden wir

es als Kommunikationsmittel einsetzen

wie heute das Telefon oder den Brief?

Noch gleicht das Internet einem grossen

Labor: Anbieter aller Art experimentie-

ren mit Inhalten und Kanälen und kom-

men teilweise zu völlig gegensätzlichen

Schlüssen. Trotzdem lässt sich bereits ei-

nes sagen: Das Internet hat die Einfüh-

rungsphase hinter sich und setzt sich

auf breiter Basis durch. Dabei sein ist

deshalb alles in der modernen Kommu-

nikationswelt. Das gilt auch für die

Schweizer Parteien.

Maria Gfeller und Marco Jaggi zei-

gen in ihrer Facharbeit auf, welche Stra-

tegien die Schweizer Parteien in der An-

fangsphase ihrer Internetpräsenz mit ih-

ren Websites verfolgen.

Im theoretischen Teil der Arbeit

werden zunächst kommunikationswis-

senschaftliche Fragen diskutiert: Ob das

Internet als teilweise Weiterentwicklung

bisheriger Massen- und Individualme-

dien, oder aber als eigenständiges Me-

dium zu sehen sei, und wie ein solches

mit den bekannten kommunikations-

wissenschaftlichen Kategorien zu fassen

sein könnte. Danach wird der aktuelle

Diskurs zur politischen Kommunikation

via Internet mit seinen übertriebenen

Hoffnungen auf der einen (z.B. Compu-

ternetzwerke würden die athenische De-

Parteien im Netz
Internet Welche Strategie wählen die Schweizerischen Parteien im

Internet? Marco Jaggi und Maria Gfeller stellten fest, wie we-
nig die neuen Kommunikationsformen bisher genutzt werden.

mokratie erneuern), und überzogenen

Ängsten auf der anderen Seite (z.B. das

Internet würde auf Grund seiner

machtfreien, anarchistischen Struktur

der Demokratie schaden) reflektiert.

Der empirische Teil der Facharbeit

nimmt eine inhaltliche und formale

Analyse der Internetauftritte der

Schweizer Parteien vor. Dabei kommen

auch methodische Probleme bei der

Analyse von Internetinhalten zur Spra-

che. Die ausführliche Beschreibung der

Parteien-Websites zeigt, dass die inter-

aktiven Kommunikations- und multi-

medialen Gestaltungsmöglichkeiten des

Internets noch kaum genutzt werden.

In der Anfangsphase ihrer Internetauf-

tritte scheint es das primäre Ziel der

Parteien zu sein, überhaupt einmal im

Internet präsent zu sein. Es dominieren

Selbstdarstellung sowie Informations-

und Meinungsvermittlung. Chats, Dis-

kussionsforen, Online-Kampagnen,

Kontaktmöglichkeiten sind hingegen

kaum vorhanden. Auch in formaler

Hinsicht gleichen die meisten Partei-

Homepages den bei Strassenstand-Ak-

tionen abgegebenen Werbeprospekten,

wird das Potential des Internets noch

zu wenig ausgeschöpft: Weder wurden

zum Zeitpunkt der Untersuchung grafi-

sche Gestaltungselemente noch Audio

oder gar Video zur Vermittlung der ei-

genen Inhalte eingesetzt. jam

Maria Gfeller, Marco Jaggi

SCHWEIZER PARTEIEN IM 

INTERNET

IMW, Bern 1999

MARIA GFELLER schaute den Schweizer Parteien auf die Website. Foto: zvg

❯
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«Mir si alli Walliseller»
Wortmeldung Mirko Marr ist Ost-Deutscher, Ex-Berner und 

Neu-Zürcher. Der ehemalige Assistent von Professor Roger Blum
über die feinen Unterschiede zwischen Provinz und Metropole.

SEIT DER Liberalisierung des Medien-

markts in Senegal wurde eine Vielzahl

von privaten Radiostationen und Tages-

zeitungen eingeführt und das Fernse-

hangebot erweitert. Zurückzuführen ist

dies auf die Globalisierung und den

Druck zu «good governance», denn die

Pluralisierung des Angebots erlaubte es

der alten Regierung, ihre Demokratie-

fortschritte gegenüber der internationa-

len Staatengemeinschaft nachzuweisen.

Wie sich bei der Präsidentschaftswahl

2000 herausstellte, hatten die liberali-

WER AM IMW je in den Genuss meines

Proseminars gekommen ist, der weiss

von meiner Vorliebe für das paradoxe

Verhältnis von Medienbotschaften und

ihren Wirkungen, die eben auch in

Nicht-Wirkungen bestehen können.

Wirkungslos blieb bei mir der jüngste

Versuch von «Facts», mir die funda-

mentalen Unterschiede zwischen Zürich

und dem Rest der Schweiz einzureden.

Nach zweieinhalb Jahren in Bern und

sechs Monaten in Zürich ist mir eine

Stadt so lieb wie die andere und die

Unterschiede erfahre ich nicht als

Kontrast, sondern als Vielfalt. Was mir

in Zürich fehlt, kann ich mir in Bern

holen und umgekehrt. Die Entfernung

ist so gross wie jene zwischen Ost- und

Medien entscheidend
Medien in Afrika Frank Wittmann untersuchte

die Folgen der Globalisierung am Beispiel der 
senegalesischen Medien.

naten vor den eidgenössischen

WAHLEN 1999. • Zwischen Stadt

und Land. Die Berichterstattung

der «Berner Zeitung BZ» und des

«Bund» über die Gemeinden der

REGION Bern. • Der Abstim-

mungskampf zu den BILATERA-

LEN Abkommen Schweiz – Euro-

päische Union. • Auf der Suche

nach Wahrheit und GERECH-

TIGKEIT. Analyse der Akteure im

Diskurs um den ersten Eisenstat-

Bericht unter besonderer Be-

rücksichtigung des politischen

Diskurses und der Rolle der Ex-

perten. • Grosse Erde – kleine

Welt. Das AUSLANDBILD der

Schweizer Presse am Ende des 20.

Jahrhunderts. • Die HAUPT-

STADT. • A/traverso – Radio Ali-

ce: Entstehung und Scheitern

zweier alternativer Kommunika-

tionsformen in Bologna.

BESTELLUNG

per E-Mail: imw@imw.unibe.ch

sierten Medien einen entscheidenden

Anteil am Sieg des Oppositionsbünd-

nisses. Dies kann als Hinweis dafür ge-

wertet werden, dass die Globalisierung

nicht als ein Divergenz-, sondern als ein

Konvergenzfaktor des internationalen

Systems fungiert. fw

Frank Wittmann

DIE FOLGEN DER GLOBALISIE-

RUNG FÜR DAS SENEGALESISCHE

MEDIENSYSTEM

Institut für Afrikakunde, Hamburg 2000

Westberlin. Wer sein Studium mit der

Aussicht auf den deutschen Arbeits-

markt absolviert hat, der hat sich abge-

wöhnt, an der Frage zu leiden, ob die

nächste Beiz 100 Meter oder 150 Me-

ter entfernt liegt, der richtet sich ein,

wo er die Chance erhält, mit seinen

Vorlieben Geld zu verdienen. Wenn die

Titelstory von «Facts» überhaupt etwas

gebracht hat, dann einen erneuten Be-

leg für die These, dass Provinz überall

dort ist, wo man über den Unterschied

zwischen Provinz und Metropole nach-

denkt.

Der Unterschied zwischen dem

IPMZ und dem IMW ist kein mentaler,

kein regionaler und (leider) auch kein

finanzieller, sondern der zwischen ei-

nem Hauptfach- und einem Nebenfach-

studiengang. Was die Studierenden in

Zürich jenen in Bern voraus haben, ist

nicht Cleverness, Talent oder Eloquenz,

sondern allein die Souveränität, die aus

der Möglichkeit einer intensiveren Be-

schäftigung mit einem vielfältigeren

Lehrangebot erwächst.

So sehr ich die Unterschiede zwi-

schen Bern und Zürich leugne, so we-

nig kann ich leugnen, dass ich hier ger-

ne den Berner gebe, wenn ich nicht ge-

rade den Ostdeutschen, den Methoden-

freak oder den Kunstfex markieren

muss. Die Situationen, die daraus ent-

stehen, sind absurd genug und bewei-

sen einmal mehr: Auch ich bin im

Grunde nur ein Walliseller.

Text: Mirko Marr

❯
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AUF DEM PODIUM: Lehmann, Duttweiler, Brandenberger.

Nach einer längeren Pause hat der För-

derverein am 12. September wieder ein-

mal eine Tagung durchgeführt. Die eid-

genössischen Wahlen 1999 wurden

rückblickend aus Sicht der Medienfor-

scher diskutiert. Die alles überspannen-

de Frage war: Was boten die Medien?

Jasper A. Friedrich sprach über die Be-

sonderheiten der Wahlberichterstattung

im Fernsehen der SRG-SSR  und der

Privaten. Er stellte erste Ergebnisse einer

gross angelegten Studie vor. Professor

Roger Blum sprach unter dem Titel «Ei-

genleistung versus Ressourcenmangel»

zum Beitrag von Printmedien und Ra-

dios zu den Wahlen. Die Basler Studen-

tin Nathalie Matter referierte Ergeb-

nisse aus ihrer Arbeit «Politik auf dem

Boulevard. Die Wahlberichterstattung

im Blick» und Professor Matthias Stein-

mann sprach darüber, wie sich die

Stimmberechtigten mittels SRG-SSR-

Radio- und -Fernsehsendungen infor-

mierten. 

Theorie und Praxis. Am anschlies-

senden Podiumsgespräch, das vom Vize-

präsidenten des Fördervereins Medien-

wissenschaft, Professor Iwan Rickenba-

cher, geleitet wurde, nahmen zusätzlich

Catherine Duttweiler, Mitglied der

Chefredaktion der «Basler Zeitung»,

Peter Brandenberger, Leiter des Regio-

naljournals DRS Bern-Freibug-Wallis,

und Jürg Lehmann, Chefredaktor des

«Blick», teil. Damit ergänzten die Me-

dienmacher den ersten, wissenschaft-

lichen Teil der Veranstaltung mit span-

nenden Einblicken in die mediale Um-

setzung des Themas. 

Die Qual mit der 
Wahlberichterstattung

Tagung Wie wurden die eidgenössischen Wahlen
1999 journalistisch umgesetzt? Das IMW präsen-
tierte und diskutierte Forschungsergebnisse.

Text: Sabine Zaugg Fotos: Daniel Bernet
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